




P a r i s  w ar der König entthront. W ie ein Lauffeuer ver­
breitete sich die Kunde des Geschehenen durch ganz E uropa. W ie­
der war P a r i s  der Zündstoff so vieler revolutionärer Bewegungen 
anderer Völker geworden. Diese Z eit ersahen sich auch jene ehr­
geizigen M än n e r, die sich in einem friedlichen Lande dem Gesetze 
und der rechtmäßigen Herrschaft entgegenstemmtcn, a ls die paffende 
zur Ausführung ihrer P län e . D a s  waren die sogenannten S ch les­
wig-Holsteiner. Ic h  will nicht den Zustand Schlesw ig-H olsteins 
in dieser Z e it ,  nicht den revolutionären S in n  schlechter, so wie 
auch nur verblendeter Menschen darstellen, sondern nu r die Begeb­
nisse in einer S ta d t  angeben, die sich unter allen ändern S tä d ten  
Schlesw igs auszeichnet durch ihre T reue und Liebe zum ange­
stammten Königshause; diese S ta d t  ist: F l e n s b u r g .  E in  von 
m ir geführtes Tagebuch, sowie auch mehrere m ir zugestellte N o ­
tizen setzen mich in den S ta n d , diese Darstellung zu geben.

E s  w ar am Abende den 19. M ärz d. Z . ,  als etwa um 9 |  

Uhr ein bekannter „G erm an itu s" , Dr. H e r r m a n n s e n ,  durch die 
S tra ß e n  F lensburgs eilte und p rivatim , so wie in öffentlichen 
S ä le n  die -Revolution verkündete. Dänem arks S cepter solle ge­
brochen werden, kein S üd jü tland  solle mehr bestehen. E in  B ü rg e r 
F lensbu rgs, bekannt wegen seiner royalen Gesinnung, verlangte von 
vr. H e r r m a n n s e n  eine nähere Auseinandersetzung der Facta und 
A ngabe, woher eine solche Nachricht gekommen. Dessen weigerte 
sich aber jener Dr. H e r r m a n n s e n .  Z m  Casino F lensbu rgs
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Ward noch lange ein heftiger S t re it  an jenem Abende fortgeführt 
über die neuesten Ereignisse im Lande.

J e n e r  B ü rg e r  sah es a ls  seine Pflicht a n , und das gewiß 
m it R echt, die Sache dem Polizeimeister anzuzeiaen, welches auch 
am folgenden M orgen  geschah; aber das V ertrauen , welches die 
F lensburger B ü rg e r  dem Polizeimeister N i e m a n n ,  einem schles­
wig-holsteinisch G esinnten, schenkten, fand sich hier betrogen, denn 
derselbe meinte, jene Nachricht sei ungegründet und w ir hätten keine 
R evolution zu befürchten, wahrscheinlich hätte D r. H e r r m a n n s e n  
ein G la s  W ein zu viel getrunken. W ol gelobten sich F len sb u rg s 
B ü rg e r  T reu e  zu halten dem geliebten Könige, aber au f die B e ­
gebnisse konnten sie nicht weiter einwirken.

V ier T ag e  später ging eine D eputation von K iel an S e ine  
M ajestä t König F r i e d r i c h  VH ab. W ährend der Z e it bildete 
sich die provisorische Regierung. S ie  stellte sich d ar a ls  eine noth- 
wendige, wenn im Lande R uhe und O rd n u n g  bleiben solle, ohne 
-e i  dieser A ussage zu bedenken, daß sie selbst es w ar, welche jene 
gestört hatte. A ber au s mancher ihrer Handlungsweisen ging her­
v o r , daß noch eine A rt  von Furch t vor D änem ark in ihr geblie­
ben und das stärkte wieder den M u th  der treugebliebenen B ü rg er.

D ie Proclam ation des K önigs erschien. Holstein gab er frei, 
über mit F reuden vernahmen w ir, daß S ü d ju tlan d  unter seinem 
milden S cepter bleiben solle. D es  M orgens fand eine große B e ­
wegung unter den M agistratspersonen F len sb u rg s  S t a t t ,  so wie 
auch unter dem Deputirten-Collegium. B ürgerm eister L o r e n z e n  
tr a t  auf und sprach seine M einung dahin a u s , daß er bisher in 
D änem arks In te resse  gehandelt, aber jetzt seine T reu e  gegen den 
König brechen m ußte, denn wenn Dänem ark u n s so unterjochen 
w olle, dann mußte jeder Sch lesw ig -H olsteiner sich davon ab­
wenden. A n diesem T age, meinte er, hätte sein politischer G laube 
eine andre Richtung genommen. D a s  w ar am F reitage M orgens 
S— i o  U hr. I m  D eputirten-C ollegium  begann erst recht der
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Kampf. D ie beiden Aelterleute der D ep u ta ten  gaben sich alle 
mögliche M ühe m it ihrer M einung durchzudringen, welche dahin 
lautete:

„m an müsse der provisorischen Regierung entgegen kommen, sie
„anerkennen, auch ehe sie dazu aufgefordert hätte ."

15 Stim m en  waren für diese M einung, aber 9 ehrenwerthe M it­
glieder des Deputirten-Collegium  wussten die Annahme dieses V o r­
schlags noch immer zu verhindern. Doch wer w eiß , wie weit es 
hätte kommen können, wenn nickt zufälliger Weise ein B ü rg e r auf 
dem Rathhaussaale erschienen wäre, grade in dem Augenblick, a ls  
B r e m e r ,  der m it seinem Anhänge gegenwärtig w ar, darau f drang, 
daß man einen P ro tes t gegen die Inco rp o ra tio n  Schlesw igs von 
dänischer S e ite  einreichen müsse. D a  fiel ihm jener B ü rg er in die 
Rede mit der F rag e : kann denn zugleich verhütet w erden, daß 
Schlesw ig dem deutschen B unde einverleibt w erde? B r e m e r  
schwieg, und auf die D rohung desselben B ü rg e rs ,  wenn er und 
sein A nhang doch versuchen sollten, ihre P län e  durchzusetzen, es 
für sie nicht gut ablaufen würde, unternahm  B r e m e r  nichts mehr 
in der Hinsicht.

E s  ersckien der M agistra t und an dessen Spitze der schles­
wig-holsteinisch gesinnte Bürgerm eister C a l l i s e n ,  welcher mehrere 
Proklam ationen des K önigs (nach Berlingske) v o rlas , auf welche die 
do rt versammelten Advocate», P red ig e r und Schullehrer mit V e r­
achtung sahen und darüber spöttelten.

D a ra u f  w ard über die Bürgerbewaffnung gesprochen. D ie  
P red ig e r und die Schullehrer, welche zugegen w aren, wollten aber 
eine allgemeine Volksbewaffnung. E s  entstand zwischen den G e­
lehrten und den B ü rg ern  ein heftiger S t r e i t  über obige B ew aff­
nung. D ie  B ü rg er meinten unter ändern, daß P red ige r und S ch u l­
lehrer a ls  M än n e r  des F riedens zu Hause bleiben konnten und 
ihres A m tes warten möchten, d as  ihnen die B ü rg e r  anvertrau t 
hätten.
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E s  ward auch nur Bürgerbewaffnung, oder vielmehr B ü rg er­
wache beschlossen, obgleich die Versammlung größtentheils aus 
schleswig-holsteinisch Gesinnten bestand, denn der Bürgermeister 
C a l  lisen  hatte darfür gesorgt, daß nur solche zur Versammlung 
eingeladen worden. Die ändern B ürger aber erfuhren nur zufällig, 
daß auf dem Rathhause um 9 i  Uhr zur Versammlung angesagt 
sei, und diese konnten sich also nur theilweise einfinden.

Z u  unferm Erstaunen hörten wir aber, daß die verrätherischen 
Leiden M än n er: D eputirter: V i th  und Rathsdiener L o o se  nach 
Rendsburg geschickt waren, um vom Prinzen von R oer .1000 Ge­
wehre mit Bajonetten zum Schutze der S ta d t Flensburg zu er­
bitten. D er P rin z  sah sich aber nicht in S tande, die B itte zu 
erfüllen. Wozu sollten auch 1000 Gewehre, denn ich nehme an, 
daß nur den schlesw.-holst. Gesinnten solche in die Hände gegeben 
werden sollten, und deren Zahl war in Flensburg weit unter 1000. 
O der sollte dieses eine List sein, um die Stimmung der S ta d t 
a ls eine recht deutsche (besser revolutionäre) erkennen zu lassen?

Am 25. M ärz war wieder Rathsversammlung, in der jedoch 
nichts weiter geschah, als daß der in Gaffenliedern gefeierte B ü r­
ger und Stände-Deputirte R a n e  J ü r g e n  sen den Antrag der 
Ständerversammlung in Rendsburg, dem auch er beigestimmt batte, 
vorlas, welcher auf die Einverleibung Schleswigs in den deut­
schen B und lautete. Die Bewegung unter den B ürgern  F lens­
burgs war g ro ß / keiner hatte Ruhe, jeder war gespannt auf die 
folgenden Ereignisse.

Am Sonntage (d. 26  M ärz) M orgens 6 Uhr war die Auf­
forderung von der provisorischen Negierung gekommen, Flensburg 
möge sie als eine rechtmäßige anerkennen. F rüh  strömte Alles nach 
dem Rathause. D er M agistrat berieth sich l  S tunde in der Ge­
richtsstube. D a ward den daraußen harrenden Advvcaten, Doc- 
toren, Predigern und Schullehrern die Zeit zu lang, sie stürmten.
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B r e m e r  und Adv. B o y s e n  an der Spitze in die Gerichtsstube< 
und verlangten öffentliche Verhandlung.

D a  erschien Bürgermeister C a l l i s e n ,  welcher noch die Unver­
schämtheit hatte, auf der B ru st den D anebrogsorden prangen zu 
lassen, und proclam irte:

„ D e r M agistra t und 'das Deputirten-Collegium haben bié 
"provisorische Regierung anerkannt."

D a s  w ar für die B ü rg er F lensbu rgs ein Donnerschlag, sie 
traten auf und erklärten: der Entschluß des M agistra ts  und des 
Deputirten-Collegiums sei nicht im Geiste der B ü rg er abgefaßt, sie 
wollten jene unrechtmäßige Herrschaft nicht anerkennen.

Doch w ar es nicht möglich mit der Erklärung durchzukommen. 
H u rrah s  und Hochs schallten von S eiten  der E m pörer, nicht m it 
menschlichen S tim m en, sondern zuletzt wie thierisches B rüllen. D ie 
besser Gesinnten gingen zu Hause und hofften auf baldigen Umsturz 
der Dinge.

Schon am ändern Tage, am M ontage dem 2 7  M ärz, kam das 
4  Zägereorps aus Schleswig nach F len sb u rg , begleitet von einer 
Abtheilung D ragoner und mehreren Officieren. E s  w ar die A b­
sicht dieser braven Leute, zu ihrem angestammten H errn  und K ö­
nige zu eilen und seines B efehls gewärtig zu sein, die Em pörer zu 
vertreiben.

A ber M ä n n e r , wie P as to r W i l d h a g e n ,  Adv. B o y s e n ,  
B r e m e r ,  T h o r s t r a t e n ,  D r. D ie d r ic h s e n ,  H e r r m a n n s e n ,  
W a l t e r  und N a  ne J ü r g e n  sen wußten dieses zu verhindern, sie 
ließen die Leute alle in die Caserne einquartieren und versorgten sie 
gut mit Speise und besonders mit geistigen Getränken. N u n  über­
redete man sie, nicht nach Dänemark, sondern lieber nach R en d s­
burg zu marschieren, um von dort aus gegen ihren König zu zie­
hen. 1 6 — 3 0  O berjäger und mehrere Gemeine, sowie die D rago ­
ner und Officiere blieben jedoch treu , die übrigen gingen wieder 
zurück. Z u  ihrem Dienste nach Schleswig hatte W a l t e r  mehrere
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W agen bestellt. M it  ihnen gingen auch die Jä g e r , welche an  dem 
Bankgebäude Wache hielten. A uf dem M arktplatz hatten 9 t  o n e  
Z ü r g e n s e n  und W a l t e r  den Untreuen auch noch Reisegeld ausge­
zahlt. V on nun an erschienen täglich T ruppen  der Insurgen ten , 
aber am schrecklichsten w ar den F lensburgern die Erscheinung der 
Freischaaren, denn nicht wie Menschen, sondern oftmals wie Thiere 
w ar ihr Aussehen und ihr Benehmen. M a n  kannte sie auch nur 
un ter dem N am en: der R äuber.

M anches Herz w ar schwer in dieser Zeit des Druckes, doch 
w a r ja  auch die Hoffnung rege, daß der Landesherr uns bald be­
freien werde, hatte er doch selbst versprochen, bald bei seinen Schles- 
w igern zu sein, sie sollten ibm nu r treu bleiben. Und unsre Hoff­
nung ging in Erfüllung. D e r Ste A pril w ar der letzte T a g  der 
verhaßten deutschen Herrschaft über F lensburg . D ie Schlacht w ar 
bei B a u  und K rusau geschlagen, die alte nordische Tapferkeit hatte 
sich wieder bewährt. I n  wildester Flucht zogen die deutschen 
H orden nach S üden . D er P r in z  von N oer w ar zu Anfänge 
der Schlacht in F lensburg , aber seinen versprochenen Heldenmuth 
zeigte er nicht draußen im Felde. A uf der Schifbrücke besprachen sich 
mehrere B ü rg er und junge M atrosen u. desgl. über einen P la n , den 
P rin zen  gefangen zu nehmen, aber die Anzahl der Insurgenten w ar 
noch in der S ta d t  zu groß, a ls daß jener P la n  hätte gelingen 
können, und der P r in z  entfernte sich bei Zeiten. D e r Empfang 
der tapfern Krieger, die nun in F lensburg einrückten, zeigte wieder, 
d aß  diese S ta d t  eine treu gebliebene w ar. Aber erst da ging der 
J u b e l  recht an, a ls  nach wenigen Tagen S e in e  M ajestät, König F rie­
drich VII seinen Einzug hielt, und erhöht ward die Freude der 
F lensburger, a ls  sie sahen, wie wohl dieser Empfang dem gütigen 
M onarchen that. D ie deutschgesinnten P rediger, Lehrer und ein­
zelne B ü rg e r waren mit den Insurgenten  geflohen. D a s  Copen­
hagener B la tt  "der C orsar" hatte aus dieser Epoche den herrlichsten 
S to f f  zum Ausfüllen seiner interessanten S p a lten . Unsere T ru p -
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pen zogen weiter nach Süden^ begleitet von unfern innigsten Glück­
wünschen, R uhe und O rdnung  kehrte in S ta d t  und Umgegend zu­
rück und w ir gaben un s schon der Hoffnung hin, jetzt würde der 
unselige Bürgerkrieg bald sein Ende erreichen. D a  verbreitete sich 
die Nackricht, daß P reu ßen  seine S o ld a ten  den Insurgen ten  zur 
H ülfe sende, jene Krieger batten das B lu t  ihrer M itbürger vergos­
sen, sie sollten sich nun schönere Lorbeeren erringen. A ber auch 
Deutschland sah hin auf den schönen Landstrich S ü d jü tlan d , seine 
Kornmagazine und seine schönen H äfen waren dem M isc h e n  B unde 
eine schöne Zugabe. E in  Land, P o len , das in seinen letzten V er- 
zweiflungskämpfen vergebens die S ö hn e  des "großen V aterlandes", 
um R ettung angefleht hatte, w ard erst noch mehr geknecktet, —  es 
w a r  ja ein arm es Land, —  aber den W orten ehrgeiziger Adlichen 
und Beam ten lieh man G ehör, Tausende erschienen in R endsburg  
und aber Tausende strömten nack, gleichsam als ob das kleine 
dänische H eer au s  lauter Riesen bestände. Endlich, a ls  alle jene 
Heerhaufen zusammengekommen w aren, rückte man gegen S ch les­
wig, wo das H äuflein der D änen mit seinem D anebrog stand. 
Außerdem w ar der V errath  in aller möglichen Weise thätig ge­
wesen, wie man später erfuhr, —  dock die Getreuen standen ja 
am Heerde des A u fru hrs . Manche Deutschgesinnte gaben den 
F lensburgern  zu verstehen, daß die S iege und Vortheile, welche 
die D änen errungen hatten, n u r in Folge ihres ausgebreiteten 
Spionsw esens eintreten konnten. Einzelne Fälle wußten sie frei­
lick nicht anzugeben, es sei denn die lächerliche M einung, daß über 
jede einzelne Heeresabtheilung der Insurgenten  von einen F le n s ­
burger M ülle r signalisirt worden sei. V on  den S p iv n iren  der 
Deutschen wußte man aber mehr zu erzählen. Z n  Schlesw ig w a­
ren  deutsche Officiere verkleidet gewesen, um zu beobachten. E in  
Beispiel, wie sehr m an in der S t a d t  Schlesw ig auf A lles achtete, 
um der Sache D änem arks zu schaden, ist folgendes:

Z n  der Buchdruckerei des Taubstum m eninstituts ließ man die
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K r ie g s a r t ik e ln  f ü r  d ie  d än isch en  T r u p p e n  d ru c k en . Z e d e r  M a n n  
s o llte  e in  E x e m p la r  h a b e n , reichlich  1 0 0 0 0  E x e m p la re  w u r d e n  ge­
d ru c k t. A ls o  k o n n te  m a n  a n n e h m e n , d a ß  d a s  dän isch e  H e e r  n u r  so 
g r o ß  sei, u n g e f ä h r  1 0 0 0 0  M a n n .  A m  ä n d e r n  T a g e  w a r  auch  
schon  diese N a c h r ic h t  in  R e n d s b u r g .  D e r  23 . A p r i l  m u ß te  d a h e r  
a u ch  z u r  F o lg e  h a b e n , w a s  z u  u n fe rm  L e id w esen  e in  t r a f ,  d ie  d ä n i ­
schen T r u p p e n  zog en  sich nach  la n g e m , e rm a tte n d e n  K a m p f e  zu rü ck . 
S i e  zogen  d u rc h  F l e n s b u r g ,  th e i ls  n ach  A ls e n , t h e i l s  n ach  Z ü t -  
l a n d .  D a s  L e b e w o h l, w e lches  ih n e n  d ie  F l e s b u r g e r  m i t  v o n  
S c h lu c h z e n  g e d ä m p f te r  S t i m m e  z u r ie fe n  w a r  d en  b r a v e n  S o l d a t e n  
noch  in  v o lle m  A n d e n k e n , a l s  ich a u f  m e in e r  F lu c h t  v o n  F l e n s ­
b u r g  m e h re re  b e k a n n te  G e s ic h te r  a n t r a f ,  u n d  m ich  m it  ih n e n  u n t e r ­
re d e te . E s  w a r e n  I n f a n te r i s t e n  d e s  7. L in i e b a t a i l l o n s ,  sie w a r e n  
n o ch  v o ll  K a m p f lü s te ,  u n d  b e le b t v o n  f r e u d ig e r  H o f f n u n g .

S c h o n  in  d en  fo lg e n d e n  T a g e n  z o g en  d ie  v ie len  f re m d e n  T r u p ­
p e n ,  I n s u r g e n t e n ,  n eb st F re is c h a a x e n  u n d  ä n d e rn  Z u t h a t e n  in  
F l e n s b u r g  e in .

T i e  S t i l l e ,  w elche sie in  d e r  S t a d t  e m p f in g , (d e n n  d ie  deutsch  
G e s in n te n  w a r e n  noch  n ich t zu rü ck g ekeh rt, u n d  n u r  v o n  ih n e n  k o n n te  
e in  H u r r a h  a u s g e h e n )  v e r d r o ß  sie , u n d  d ie  M e is te n  f ü h l te n ,  d a ß  
sie  n u n  schon in  F e i n d e s  L a n d  w a r e n .  D a s  b ew iesen  auch  ih re  
V o r k e h r u n g e n  u n d  ih re  V o r s ic h t s m a a ß r e g e ln ,  u m  S c e n e n ,  w ie  d ie  
d e r  P a r i s e r - B lu t h o c h z e i t  o d e r  s ic ilian isch en  V e s p e r  v o x zu b eu g en . 
S i e  zogen  n u n  n ach  N o r d e n ,  u m , w ie  sie s a g te n , D ä n e m a r k  d ie  
F r ie d e n s b e d in g u n g e n  z u  d ik tire n .

M a n  s a g t :  n u r  d e r je n ig e , w e lch e r e in m a l  rech t d u r s t ig  g ew esen  
is t, w e iß  d en  W e r th  d e s  W a s s e r s  zu  schätzest. A e h n lic h  zeigte e s  
sich je tz t in  F l e n s b u r g .  W a r e n  f r ü h e r  d ase lbs t v iele  t r e u  g eb lieb e n , 
so zeig te  sich n u n  b e s o n d e r s  e ine  s ta rk e  A n h ä n g lic h k e i t  a n  d a s  g e ­
lie b te  K ö n i g s h a u s .  S i e  h a t te n  j a  k u r ;  v o r h e r  d a s  W o h l th u e n d e  e in e r  
k rä f t ig e n  a b e r  w eisen  u n d  m ild e n  R e g ie r u n g  g e fü h lt ,  d o p p e lt  i h r  G u t e s  
g e fü h lt  nach  V e r d r ä n g u n g  d e r  w ild e n  H o r d e n ,  je tz t w a r e n  sie w ie d e r
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den deutschen J a k o b in e rn  P r e i s  gegeben. E s  w urden  auch in  dieser 
H insich t m anche A eu ßerung en  la u t ;  w eshalb  von  S e i te n  d e r P o l i -  
ei m it E inkerkerung gedroh t w u rd e . D ie  U eberm acht w a r  d a , die 
B ü r g e r  m ußten  schweigen. D iejen igen , von  denen m an  glaub te , 
d a ß  sie sich durch T re u e  un d  A nhänglichkeit a n  D ä n e m a rk  a u s ­
zeichneten, w u rd en  u n te r  besondere polizeiliche A ufsicht gestellt, be­
so n d ers  seitdem späterhin  der neue P o lize im eiste r K r o h n  angestellt 
w a r .  Glücklicherweise w a ren  die bekanntesten d e r dänischgesinnten 
B ü r g e r  F le n s b u rg s  nach K op enhagen  gegangen. W ie  es ihnen 
gegangen w ä re , lä ß t sich d a ra u s  abnehm en, w ie m an  m it ihrem  
E ig e n th u m  um ging  z . B .  v o r dem H ause  d es  H e r r n  C h r i s t i a n ­
s e n ,  bei dem kurz v o rh e r S e in e  M a je s tä t  F r i e d r i c h  V i t  seine 
R esidenz aufgeschlagen ha tte , p flanzten  die In s u rg e n te n  eine F a h n e  a u f  
m it d e r I n s c h r i f t :  „ ty d s k  N a t i o n a l e i e n d o m . "  —  U nd die G e ­
bäude, und w a s  in  ihnen w a r , w u rd en  auch wirklich a ls  N a tio n a l-  
elgenthum  benutzt. I n  den ersten T a g e n  lagen 1500  M a n n  daselbst 
e in q u a r ti r t ,  welche sich recht w ol nach der S tra p a tz e n  zu erquicken 
w u ß ten . M a n  w a r  n u n  bem üht von deutscher S e i t e  alle möglichen 
N achrichten  zu v e rb re iten , die —  ob sie w a h r  oder falsch w a ren , d a s  
w a r  gleichgültig —  dazu be itragen  konnten , die dänijch G esinn ten  zu 
entm uthigen. S o  z. B .  erzählte m an  u n s ,  in J ü t l a n d  stände die 
dänische A rm ee  in  dem schlechtesten Z u s ta n d e , ohne G e ld , a n s ta tt 
dessen bekämen die S o ld a te n  B lechp la tten , welche später von  d e r 
R e g ie ru n g  eingelöset w ü rd e n ; die K leidun g  d e s  dänischen M i l i t ä r s  
sei schlecht, sie gingen a u f  Holzenschuhen, ih re  W affen  beständen 
zum T h e il  a u s  schweren S töcken  o. d. g l. m ehr. A u f  letztere 
A ng ab e  a n tw o rte te  ein K n a b e  einem deutschen S o ld a te n ,  die S töck e  
haben sie geholt, um  die H u n d e  zu vertreiben . D a n n  p ra h lte n  
die deutschen T ru p p e n  auch stets von g ro ß a rtig e n  G efan g en n eh ­
m ungen dänischer S o ld a te n . E s  mochten w oh l einige schleswig­
holsteinische S o ld a te n  im dänischen H eere  stehen, denn a lle rd in g s
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famen einige U ek rläu fe r an, sonst waren die Gefangenen nickt von 
bedeutender Z ah l.

E s  ist nickt zu leugnen, manches H erz w ar in dieser Z eit 
etw as schwer und m an w ar mehr a ls  je besorgt um die nächste 
Z ukunft. Doch mehrere der treuesten B ü rg e r  F len sb u rg s  wußten 
dock den M u th  der übrigen in etwas zu heben. M itu n te r hörte 
m an wol die F r a g e : sollten die D anen  wol gar nicht wieder kommen ?

D a  ertönte wieder der Schlachtendonner, am 2 8  M a i hatte die 
alte Kreuzesfahne wieder über einem B lutfelde gewallt.

W ie mit einem Zauberschlage w aren die G em üther wieder 
neu belebt. D e r  K am pf beginnt wieder, hieß es allerhalben, und 
bestärkt wurden F len sb u rg s  B ü rg e r  in  ihrer frohen H offnung, a ls  
die zurückkehrenden deutschen T ru p p en  jetzt mit mehr Achtung von 
den dänischen S o ld a ten  sprachen, a ls  dies bisher der F a ll  gewesen 
w ar. Freilich ließen sich immer die deutschen T ru pp en  a ls  die 
Helden des T ag es erblicken, und wenn von Gefallenen die Rede 
w ar, so hieß es gewöhnlich 3 , 8 , i o — 2 0  T odte und einige V er­
wundete auf unsrer (der Deutschen) S e ite , aber die D änen  hatten 
im m er H underte an T obten , viele Verwundete und Gefangene. S o  
hieß es nach jedem Gefecht, das  vorgefallen w ar. A n de rs  w ard 
aber berichtet, wenn die Landleute, welcke in der Gegend wohnten, 
wo ein Gefecht vorgefallen w ar, nach F lensburg  kamen, und solche 
F ä lle  trugen dazu bei immer mehr d as  Lügengewebe für das anzu­
sehen, w as es wirklich w ar, und nicht mehr den Aussagen Deutsch- 
G esinnter zu trauen. D a  befürchteten aber auch die Insurgen ten , 
daß  dänische Kriegsschiffe ihnen einen Besuch in F len sb u rg  ablegen 
könnten, und nun wurde -an eine bessere V erte id ig u n g  des H a ­
fens gedacht, denn bisher lagen n u r 8 «pfündige K anonen dicht an 
d er N eustadt auf einer Anhöhe. E s  wurde erst eine B atterie  er­
richtet an derselben S te lle , wo die frühere am Hafen gelegen hatte. 
M a n  bekam eine 34pdige und zwei 24pdige Kanonen. A ber auch 
weiterhin nach Osten sollte eine B a tterie  angelegt werden, wol mehr
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um einen etwaigen Rückzug über die dort am Hasen dicht vorbei­
laufende Chaussee z>/decken. Z n  der Kupfermühle-Hölzung befand 
sich eine Anhöhe, wo sich des Abends öfters manche der dänisch­
gesinnten Einwohner F lensbu rgs versammlten und sich ungestört 
besprachen. D eshalb bekam diese Anhöhe auch den N am en „ D ä -
n e n h ö h e " . H ier ward eine zweite Batterie angelegt und den B ü r ­
gern bezeichnet, nicht mehr an dieser S te lle  zu erscheinen. Diese 
sahen mit Freude aus alle jene Verkehrungen, denn es  schienen ih­
nen Zeichen der Frucht zu sein, zudem da sie hörten, daß sich
das dänische Heer bedeutend vergrößerte.

W ol verjuchte man jetzt von S eiten  der sich selbst eingesetzten 
B ehörden , F lensburg zu’ gewinnen. M a n  entschuldigte das b is­
herige Benehmen der Flensburger und nannte a ls  Beweggründe ihr  
M ißverständniß der Localitätsverhältnisse und ihre irrige M einung  
hinsichtlich eines einmal geleisteten Treuschwurs. Glücklicherweise 
fanden sich aber wenige Jesuiten unter den Bürgern und keiner fiel 
ab. M a n  bespöttelte die Flensburger und stellte sie a ls  feige 
M ännern und Knechte dar. W ol kochte da in Manchen das B lu t ,  
aber Vernünftigere hielten von unüberlegten Handlungen zurück. 
A u s  dieser Z eit schreibt sich der A u sfa ll der schleswigscheu Dichter­
inn H e n r i e t t e F r e e s e  her, welchen sie in einem Gedichte auf F len s­
burg macht, worin sie diese S ta d t  „eine verräterische Schlange" u .f. w . 
nennt. E in e Dichterinn in F lensburg antwortete auf dasselbe, und 
wenn dieses Gedicht der Flensburgerinn auch keinen besonder» Werth 
in classiicher Hinsicht hat, so spricht sich doch in demselben recht die 
T reue und Liebe zum Königshause aus. Z n  der S t il le  wirk­
ten viele M änner für die dänische S a c h e , theils durch Verbrei­
tung von Nachrichten, die in W ahrheit die Verhältnisse des Lan­
des darstellten, theils durch Erm untern zum fernem  Ausharren und 
Treubleiben. Besonders geschah alles M ögliche, um den falschen 
Vorspiegelungen und Versprechungen von S e iten  der Znsurgenten
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entgegen zu arbeiten, welches auch oftmals sehr gut gelang. D en 
Teutschgefinnten w ar es besonders unlieb, die treue Liebe und S o r g ­
falt zu sehen, mit welcher die F lensburger und besonders die jun­
gen F lensburgerinnen die G räber der gefallenen D änen  auf dem 
dortigen Kirchhofe pflegten. K ränze, Kreuze, Inschriften  und son­
stige Zeichen dankbarer E rinnerung  kamen täglich mehr, und wenn auch 
von roher H and  oft insgeheim die H eiligthümer zerstört wurden, 
so ward doch immer aufs N eue der G rundstein zum Tem pel der 
E rinnerung  gelegt.

M it  großer Freude lasen E nde M a is  die B ew ohner F le n s ­
bu rg s ein Schreiben, welches von einen Ungenannten au s D äne­
m ark nach den Provinzen gesandt w ar. S o  hieß es wenigstens. 
Ungeachtet aller M ühe, die sie sich gaben, gelang es den In su rg en ­
ten doch nicht, den Verfasser dieses Schreibens ausfindig zu machen 
und sie gaben sich zufrieden, a ls  sie durch eine tadelnde Kritik des­
selben ihre Rache gekühlt hatten. J e n e s  Schreiben enthielt aber 
eine D arstellung der Landesverhältnisse vom Geschichtspunkt des 
Rechts au s betrachtet und eine A ufm unterung n u r auch ferner treu 
zu bleiben, denn w ir seien nicht von unsern treuen B rü d ern  ver­
lassen. M a n  läßt von deutscher S e ite  jetzt keine dänischen B lä t­
te r mehr nach F lensburg  kommen und n ur immer zufällig bekom­
men sie dort von ihrer dänischen B rü d ern  etw as zu hören. W enn 
man nun bedenkt, wie gespannt man in F lensburg  auf die E reig­
nisse und Zustände in D änem ark ist, so begreift man leicht auch 
hier den harten D ruck-der deutschen Negierung, unter welcher jene 
S t a d t  schmachtet.

W enn die deutschen T ru p p en  nach F len sbu rg  kamen, so w a­
ren sie größtenthcils sehr eingenommen gegen diese S ta d t .  S ie  
zeigten Zeichen der Furch t vor V ergiftungen, heimlichen E rm ordun­
gen und ähnlichen D ingen. Doch wenn sie einige T age mit den 
B ü rg e rn  verkehrt h a tten , so schwand das M iß trauen  und man 
sprach sich häufig gegenseitig offen aus. D ies geschah besonders mit
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den preußischen T ruppen . D a  sahen diese denn aber auch die Sache 
m it ändern Augen a n , sie konnten nun begreifen, daß F lensb u rg  
seinen Könige gehorche, wie sie dem ihrigen. O ftm als  sprachen 
sie ihre Achtung gegen die B ü rg e r  a u s ,  entschuldigten iyr A uftre­
ten a ls  Feinde mit den irrigen M einungen, womit von S e iten  der 
Insurgen ten  sie angefüllt w orden , und gaben häufig ihre G ering­
schätzung und M ißachtung der Insurgen ten  fund, für deren unge­
rechte Sache sie gezwungen kämpfen sollten. W ir sahen daher auch 
oftm als m it Leidwesen derauf h in , daß diese achtbaren Feinde den 
B ajonetten unserer T apfern  gegenüberstehen sollten.

D ie  Insurgen ten  wurden hingegen öffentlich mit dem N am en 
„M eineidige und V errä th er"  gestempelt und n ur selten wagten sie 
es, deshalb Rache zu nehmen. U nter ihnen waren jedoch manche, 
die durch Z w ang oder falsche Vorspiegelung in ihre Reihen ge­
kommen w aren. M i t  Verdacht blickten die Leiter des Aufstandes 
stets hin auf die Lauenburger, denn von diesen ertönten laut die 
unzweideutigsten S tim m en des M ißfallens und des Ungehorsams. 
Auch glaubte m a n , daß sie ein geheimes E inverständniß mit den 
B ü rg ern  F len sb u rg s  hatten. O b  das der F a ll w ar, will ich hier 
nicht entscheiden, aber so viel ist gewiß, daß die A u fru h rs -R eg ie ­
rung die Sache nicht entscheiden konnte, oder auch da nichts vo r­
zunehmen wagte, denn a ls späterhin ein C orps Lauenburger J ä ­
ger aus dem Felde nach R endsburg  zu marschieren beordret wurde, 
geschah e s ,  daß gleich nach ihrer Ankunft in R endsburg  hier die 
T h o re  geschlossen wurden und man den J ä g e rn  erklärte, sie seien 
Kriegsgefangene. A m  folgenden T age begann dort eine Un­
tersuchung ihres beabsichtigten P la n e s , zur dänischen Armee überzu­
gehen. D ie Resultate der Untersuchung wurden nicht bekannt, aber 
an demselben T age sandten die Provisorischen einen Befehl an ihre 
H andlanger in F len sb u rg , dort mehrere B ü rg e r zu verhaften z. 
B .  K aufm ann H a n s e n ,  G astw irth  K a i s e r ,  Rademacher K r u s e  
u. a. m. V o r  einigen Wochen w urden diese M än n e r frei gege-
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ben, und obgleich sie um Angabe der G ründe baten, weshalb man 
sie eingekerkert hatte (sie waren nämlich in R endsburg gar nicht 
einem V erhöre unterworfen gewesen) so bat man sie, n u r die ganze 
Sache zu vergessen. Diese Freigebung w ard in F len sbu rg  bekannt 
gemacht am T age vorher, ehe ich die S ta d t  verließ. Nach neuern 
Privatberichten soll die Freigebung jener B ü rg e r nicht erfolgt sein. 
Welches ich jedoch bezweifle.

D ie P reußen  in V erbindung mit den übrigen deutschen T ru p ­
pen w aren in Jü tla n d  eingerückt. D a  verbreitete sich die Kunde, 
daß  die Großmächte jene O ccupation nicht dulden wollten, und w ir 
hofften nun, daß auch D änemark bald Hülfsvvlker erhalten würde. 
A ber die deutschen Völker zogen sich zurück. D a  ertönte un s am 
M ontage den 5 . J u n i  wieder der D onner der Kanonen und schon 
am folgenden T age wußte jeder, daß die T anebrogsfahne a ls  
S iegerin  aufs Schlachtfeld bei D üppel im Sundewittschen herabge­
blickt hatte. D ie dänischen T ru p p en  hielten N ord-S ch lesw ig  be­
setzt und man hoffte, sie auch bald in F lensburg  zu sehen. S to lze r  
hob sich noch jeder H er; a ls  die Siegeskunde erschallte, dänische 
Lieder ertönten öffentlich, manche dänische Cocarden ließen sich er­
blicken und mehrere der Deutsch<Gesinnten verließen die S ta d t ,  in­
dem sie befürchteten, bald von der rechtmäßigen Regierung ihres 
Benehm ens wegen zur Rechenschaft gezogen zu werden.

Doch das kleine H eer unsrer T upfern  konnte nicht die V o r ­
theile des S ieges verfolgen und wieder drängten sich die deutschen 
S chaaren  vor. N u n  w ar aber der M u th  und die Hoffnung des 
B ü rg er F len sburgs zu sehr gehoben, a ls  daß diese Bewegung wie­
der große Befürchtungen erregen sollte.

Im m e r  drückender w ar aber die deutsche Herrschaft, und ihre 
Zum uthungen stiegen aufs Unglaubliche. Dänischgesinnten B ü rg e r  
wurden geheim und öffentlich strenge bewacht, wenn dänischen G e­
fangenen, eskortirt von Insurgenten , ankamen, und man ihnen E r ­
frischungen reichen wollte, so lohnten die Meineidigen mit S a b e l-
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hieben. Es war ihnen wol zu schmerzlich, ein B ild der Treue vor 
Augen zu haben. Zm Allgemeinen wurden sonst die Gefangenen 
(Dänen) von den Flensburgern sehr zuvorkommend behandelt, sie 
bekamen Erfrischungen, Geld u.s.w., dann wurden gewöhnlich auch einige 
Worte der Ermunterung gesprochen, so wie Neuigkeiten ausgetauscht.
Zn solchen Fällen waren aber Preußen oder Hannoveraner zur 
Bewachung der Gefangenen da, und jene waren auch selbst zuvor­
kommend gegen die dänischen Soldaten. Zm Geheimen wurden Per­
sonen verdächtigt und wenn man sich über solche geheime Ankla­
gen beschwerte und den Namen des Anklägers zu wissen verlangte, 
ward es oftmals abgeschlagen. Zn der Schule sollte aufs Strengste 
alles „Dänenlhum" verpönt werden*), und dem fanatischen Lehrer 
ward oftmals nur zu viel Gelegenheit gegeben, hier seine wüthende 
Dienstfertigkeit geltend zu machen, treuen Lehrern ward aber gedroht, 
wenn sie nicht im Geiste des Schleswig-Holsteinismus verführen.

Unter den Predigern waren Schleswig-Holsteiner, sogar wü- >: 
thende Schleswig-Holsteiner, besonders Pastor Wildhagem. Pastor 
Valen tin e r gefiel, wenn er mit milden Worten auch zur Milde 
ermahnte, und daß kein Haß sein sollte wegen Meinungsverschie­
denheit. Doch hatte er fich verdächtigt, der schleswig-holsteinischen 
Parthei anzugehören, und die Bürger wurden ihm sehr unwillig, 
ja einmal war es gar so weit, daß sie ihm sein Amtseinkommen 
nicht mehr zahlen wollten. Sein späteres Benehmen zeigte auch, 
daß die Bürger recht hatten, wenn sie ihn für einen Schleswig- 
Holsteiner hielten, denn vor Kurzem erschien im Flensburger Wochen­
blatt sein politisches Glaubensbekenntniß, wonach er stets ein Schles­
wig-Holsteiner gewesen ist.

Fest und treu stand hingegen der Ehrenmann, Herr Pastor

* )  Eine kürze Darstellung: „Flensborg Skoler under det flesvig-hol- 
stenfie Opror", ist gegeben in Rugaards Maanedssirist og Reperto­
rium for Almue-Skolelarere Nr. 23.
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P e t e r s  (M arienkirche); mit T hränen  im Auge las er den B e ­
fehl der A ufruhrs - Regierung vo r, in der Kirche nicht mehr für 
unfern König beten zu dürfen. Tröstend und ermuthigend fiel sein 
W ort auf manchen Verzagenden, und wenn er für die rechtmäßige 
Landesobrigkeit betete und zum Schluffe darauf hinwies, daß G o tt 
wol A lles zum Rechten lenken w ürde, so verstand ihn die Z ah l 
der Z uhörer und hoffte mit ihm. I h m  zur S eite  muß auch der 
R am e des H errn  P as to r H o l d t  stehen, welcher frei öffentlich seine 
patriotische Gesinnung an den T ag  legte.

E in  neues P ro ject ward in R endsburg e rfaß t, allgemeine 
Wehrpflicht. F lensburg  wollte sie nicht annehmen u n d . wieder 
mußte die S ta d t  sich manche beleidigende Aeußerungen gefallen 
lasten. Ungeachtet ihrer W eigerung, das Gesetz für allgemeine W ehr­
pflicht anzuerkennen, ward doch in dieser S ta d t  eine M ilitärsession 
auf den 28 . J u l i  angesagt. Alle junge M änner in der S ta d t  
zwischen 20— 25  Ja h re n  sollten sich auf dem Rathhause einfinden. 
Täglich abqr entflohen von diesen einige nach den In s e ln , andere 
nach Jü tlan d . Am Tage der S ession  w ar kaum die Hälfte der 
eingeschriebenen Jüng linge da. E in  buntes Gemälde bot der R a th ­
haussaal an diesem T age dar. F ü r  Friedrich V II., unfern gnädi­
gen Fürsten, ertönten Lebehochs, und "Kong Christian stod ved" 
rc. und „V if t stolt paa Codans B ölge" wurden häufig angestimmt. 
Endlich erschienen S olda ten  mit aufgepflanztem B ajonett, um die 
R uhe wieder herzustellen. V on 400  Jünglingen wurden 118 zum 
M ilitärdienst gezogen. A ber schon in den folgenden Tagen ent­
fernten sich die Meisten derselben. D en Flüchtlingen ward in F le n s­
burg und in der Umgegend bereitwillig zu ihrer Flucht hülfreiche 
H and geleistet, und die besten Segenswünsche begleiteten die F o r t ­
gehenden. Am 29 . J u l i  erblickte ich noch einen Fackelzug in F le n s­
burg, wenn ein solcher N am e dem Aufzuge zu T heil werden kann. 
O hngefähr 15 Personen brachten dem Bürgermeister C a l l is e n



19

ein S tänd ch en , in F olge seiner W ahl a ls  D ep u tirte r zur S tä n d e ­
versamm lung in Kiel.

30—40 S c h ritte  h in ter diesem H äuflein  m it Fackeln erblickte 
m an eine große Z a h l dänischgesinnter E in w o h n er, und m an be­
fürchtete öffentliche A ustritte . D ochrbegnügten sich diese dam it, je­
nen A ufzug lächerlich zu macken, an O r t  und S te lle  einiges P fe i ­
fen ertönen zu lassen und ein P a a r  H ochs au f S r .  Mccjestät F rie d ­
rich v i i .  auszubringen.

M a n  w ar dam als sehr gespannt au f den 6ten A u gu st, als 
den H u ld igungstag  des R eichsverw esers, Erzherzog J o h a n n . Doch 
besprach m an sich schon im V o r a u s ,  nicht demselben zu huldigen. 
Solchen Entschluß sprachen auch manche S o ld a te n  a u s ,  w as der 
T a g  aber brachte, ist m ir n u r  a u s  Copenhagener B lä tte rn  bekannt, 
indem ich schon am 3. A ugust F len sb u rg  verließ. Doch ist es 
m ir sehr glaublich, daß eine briefliche N achricht, welche berichtet, 
daß reichlich 50 der angesehensten B ü rg e r  nochm als öffentlich er­
klärt haben, sie wollen nichts vom Deutschthume wissen, W ahrheit 
enthält.

W ol ist von manchen S e iten  über F len sb u rg  die A eußerung 
gefallen, wenn es wirklich dänisch ist, w arum  handelt es denn nicht 
m ehr fü r die dänische S ach e?

A b er wie können die B u rg e r  an ders h an d e ln ?  Z h re  treu  ge- ^  
sinnten B eam ten  m ußten entfliehen, oder w urden abgesetzt, und wenn 
auch Hunderte erklärten: w ir wollen nicht Gemeinschaft haben m it 
A u frü h re rn , so w urde ibre S lim m en  nicht beachtet, dahingegen 
S tim m en  einzelner Schlesw ig-H olsteiner in  R en d sb u rg  m it F r e u ­
den angenommen und für wenigstens "die H älfte  der S t a d t  F le n s ­
b urg"  gehalten wurde. S i e  sollten in R en dsb u rg  n u r  alles 
Mögliche th u n , um über die Volksstim m ung zu täuschen, wenn sie 
S ym path ien  für sich in Deutschland dauernd machen wollten. S ie  
hätten ja sonst ebenfalls die w ahre Volksstim m ung erkennen können
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aus den in Flensburg abgehaltenen Wahlen zur Frankfurter- und 
zur Stände-Versammlung.

A n solchen Wahltagen wurden nämlich zwischen 1— 200  S t im ­
men abgegeben, aber nicht von so vielen Bürgern, denn da jeder 
Jüngling mitwählen konnte, so jagte der deutsch-gesinnte Hausherr 
sein ganzes männliches Hauspersonale in die Versammlung.

I n  solcher Hinsicht that also Flensburg unverkennbar alles, 
was von treuen Unterthanen der dänischen Krone zu erwarten stand.

Handelnd konnten die Bürger auch nicht Auftreten und wohl 
gar heimliche Ermordungen vornehmen, denn abgesehen von der 
Unmoralität eines solchen Handelns war auch dann die Zerstör­
ung der S tad t vorauszusehen,' und sie ist ja doch gewiß eine der 
edelsten Perlen in der Krone Friederichs. Auch ist eine heuchlerische 
und verrätherische Handlungsweise dem Character des Dänen fremd, 
er tritt offen und mit freier Brust dem Feinde entgegen. Geden­
ken w ir nun auch der O pfer, die von so manchen Personen Flens­
burgs der gerechten Sache Dänemarks gebracht wurden, wie so 
mancher die Heimat und die theuersten Güter daselbst verlies;, 
um der Mitwirkung zur Erreichung ungerechter Pläne zu entge­
hen, so können w ir mit der freudigsten Ueberzeugung das W o rt aus­
sprechen: in jenen Mauern herrscht auch Treu  und Glauben, und 
gewiß wird jeder freie Bruderarm die Befreiung der Bedrängten 
mit erkämpfen helfen. W ol mag im Augenblicke der Himmel für 
uns umwölkt sein, Dänemarks S tern wird aber nicht untergehen.

D a fü r bürgt uns das heilige Panier, um das sich unsre Tap- 
fern schaaren, dafür bürgt uns das W ort unsers edlen M o n ar­
chen : die Rechte seines treuen Volks zu wahren. Dazu gebe Gott 
ihm seinen Segen!

(Geschreiben im August 1848.)
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